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Bischof Frıtz obınger, Alıwal OT'!

Fragen und roDiIieme der Inkulturation
der Liturgie In der Kirche VonNn Südafrıka

“AHerTT Bıschof, das Warl Ja recht schön gestern be1 der Eınweıiıhung der Kırche
in der jedlung der Schwarzen, aber WaTrunn sSınd SI1e da, nach der Salbung des
ars, mıt all den anderen Leuten gleich die zwanzıgzmal mıt dem auchTia den
ar getanzt”? Muß das se1n?““ SO iragte mıch eıne der we1lıßen Frauen, dıe e1 WaIch

DIie große Geme1inde VOIl Sothos und Xhosas reaglerte SalZ anders. uch S1e hatten
diese Art der Altarweıhe ZU ersten Mal gesehen, aber s1e hatten das Symbol sofort
verstanden ohne jede Erklärung S1e wurden be1 dem rhythmischen Lied; das n_
SCH wurde., immer lauter und lauter, auf und ululerten und zeıgten damıt, daß
S1€e sofort verstanden, daß dies der Höhepunkt der Weıhehandlung W ar.

Ich muß auch gestehen, WI1Ie 6S cdieser ungewohnten ymbolı kam Zur Vorbere1-
(ung auf dıe Synode für Afrıka (n Rom, — hatte ich mıt den
schwarzen Pfarrern und den Miss1ıonaren überlegt, wievıel WITr denn eigentlıch für dıie
Inkulturation der Liturgıe hatten. Wır mubßbten zugeben, daß ımmer noch recht
wen1g und überlegten gleıich, WIE WIT dıe bevorstehende Kırchweihe besser „inkul-
turleren““ könnten. Bald hatte eıner der Afrıkaner e1in passendes Lied gefunden, 1L1UT e1in
einz1ıger Satz, der immer wıederholt wurde: „Dıie Erde e  C dıe Felsen ZEISPTANSCH,
als (Gott se1ıne 2 zeiote. : Dann probte mıt dre1 Männern, dre1 Frauen, Fe1 Ju-
gendlıchen und MIr das Lied und den Tanzschrıitt, wobe!l WIT uns Jeweıls e1m Wort
„„Gott” tıef ZU ar beugten und die and auf den Itar legten.

Der kleiıne Vortall ze1gt, W1e 6S mıt der Inkulturation 1n Afrıka steht Warum erst

spät? Warum muß erst eine Synode kommen, damıt INan Liturgıie volksnaher macht‘?
Als nach dem Vatıkanum 11 das Lektionar und das Meßbuch herausgegeben wurden,

gab Nan e1gens en Sprachgruppen, auch denen Afrıkas, Rıc  iınıen ZUT Anpassung,
damıt dıese Bücher nıcht bıs 1Ns kleinste Detaıiıl übernommen werden mMussen er-
ings tellte sıch heraus, daß in fast en Teılen Afrıkas überhaupt eın Versuch eiıner
Anpassung die Ortskultur gemacht wurde. SO W ar ungewohnt, INan wollte
keıne Fehler machen und wollte SahlZ „romtreu“” erscheınen.

TIrotzdem annn Ial heute, dreißig Tre später, 9 daß sıch viel verändert hat
Eın TrTemder Besucher würde ohl be1 etiwa der Hälfte der Gottesdienste Sspontan fest-
tellen ‚„„Das ist Afrıka, das ist nıcht mehr Europa. ” Was ist geschehen?

Das Liedgut der afrıkanıschen Geme1inden hat sıch 1im Lauf VON ZWanzlg ahren vÖl-
lıg verändert. Damals hatten och praktısch alle Kırchenlieder eıne europäische Melo-
dıe mıt einem übersetzten europäischen ext und vielen Text-Strophen. In den me1listen
egenden ist heute UTr och eın kleiıner Teıl jener L1eder vorhanden, während der
TOL3tLE1L aus eimıschen Kompositionen besteht S1e sınd rhythmisch, erfordern meılst
eın Gesangbuch und en rhythmischer ewegun ein Das alleın g1bt dem (J0t-
tesdienst bereıts eiıne andere Prägung

Musıkalısche Instrumente mußten natürlıch auch verändert werden. Wo 6S e1in Har-
monı1um gab 65 War in Afrıka OWI1ESO mehr e1in Symbol wıirklıcher Katholizıtät als
e1in musıkalısches Hılfsmuitte da verstummte E und dessen erklang e1in Aylo-
phon, eıne Irommel oder andere rhythmische Instrumente SOowl1e das Klatschen der
an:ı Kleine Hand-Klatsch-Beutel Aaus Plastık wurden erfunden, damıt Nan och lau-
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ter klatschen und sıch och fröhlicher Überschneiden der ZWEeIl bIıs Trel verschlede-
NCNH, gleichzeitigen Rhythmen erfreuen konnte. Denn Lieder mıt L1UT einem ythmus
SInd in Afrıka nıcht interessant.

eım Übergang Von westlicher afirıkanıscher us1 gab 6S nıcht 1UT Spannun-
SCH, sondern manchen Orten regelrechte Kämpfe. Den Afrıkaner pac us1 viel
t1efer: Sıngen ist nıcht ein Tun, sondern eın SeIn. Es prag polıtısche Versammlungen,
Protestmärsche und auch die Liıturgle. Es ist viel mehr als eıne Verschönerung.

Die Berücksichtigung Sspontanen Betens ug ebenso azu bel, den arakter des
(Gjottesdienstes verändern. Die Fürbıitten dauern be1 uns gewöhnlıch zehn 1ınuten
und mehr, und S1e. werden als Höhepunkt der Fe1ier verstanden, weıl J2r dıe Leute iıhr
Herz aussprechen, W ds oft als ti1ef beeindruckend erlebt wIird. Eın Fürbıttenbuc g1bt CS
In Tast keıiner Sakrıstel.

Be1l vielen Gottesdiensten ist 6S üblıch geworden, daß Jemand AUS der Gemeıinde
ach der ersten bzw. manchmal auch ach der zweıten Lesung ZU mbo kommt und
„Zeugn1s g1bt”, also eıne kurze persönlıche Ansprache hält Es hat sıch auch weıthın
eingebürgert, daß INan ar mehrere leıtende Leute sıeht, nıcht 11UTr den Pfarrer.
Rollenverteilung wırd SCINC gesehen und SCINC geü

Kurzprozessionen sınd in uUuNseren Gottesdiensten jetzt fast die egel, nıcht 11UT beım
Eın- und AUuszug, sondern auch, WE das Lektionar un! dıe en 1m Tanzschriutt nach
VOTINIC gebrac werden.

All diıese sıch unwesentliıche ınge en dazu beigetragen, daß heute fast dıe
Hälfte uUuNscIer (Gottesdienste echt „afirıkanısch" wırken, obwohl der eigentliıchen
Struktur und den OTINzıellen Texten noch nıchts eändert wurde. Jedenfalls ann INan
heute 9 daß dıe me1sten uUunNnseTeT Geme1inden sıcher nıcht mehr den Eındruck ha-
ben, eıner tTemden Liturgie folgen mMussen 1e1€ würden hrlıch9 daß S$1e. sıch
in uUuNseceIer iturg1e beheimatet fühlen

1616 VON uns sınd sıch aber bewußt, daß Inkulturation viel tiefer gehen müßte. WÄä-
Ich CS Afrıkaner SCWCSCH, die damals gleich ach dem Abendmahl überlegt hätten, WI1Ie
S1e 6S welılterhıin feilern wollten, sähe 6S heute sıcher anders dadus ber NUunN, ach Jan-
SCI Zeıt eines nıcht inkulturierten Herrenmahles, fühlen WITr uns hılflos, WEeNN 6S

das Herzstück, das Hochgebet, geht Sıcher könnten WITr einen aIiIrıkKanısc geprag-
ten ext verwenden, und das 1st auch schon eın wen1g versucht worden. ber würde das
genügen?

Afrıkaner praktızıeren Ja auch heute och iıhr Ahnenmahl, oft als Ahnenopfer be-
zeichnet, das Herzstück er tammesbräuche. uch gebildete Afrıkaner feılern
Diese ymbolı ist lebendig und braucht keine Erklärung: S1e. ist t!ftahrene Gegenwart
der unsıchtbaren nen, echte Gememinschaft und echtes Mahl mıt ihnen. Das ist für S1e.
C1n bloßes Sıcherinnern, keıne „Als-ob-Symbolık”, sondern spürbare Realıtät. Das ist
wırklıche Gegenwart des wegwelsenden Giründers der Famılıe, wirklıche Gemeninschaft
mıt ıhm, wiıirklıiche Gememninschaft untereinander in se1ner Gegenwart, Eıinssein der
sıchtbaren und unsıchtbaren Famıhe in eiınem akralen Mahl

Man muß sıch also fragen, Warum das Herzstück der Euchariıstıe in Afrıka nıcht
ebenso gestaltet un! rfahren wırd, WAarunm N e1in aum verstandener Teıl 1e der 1U
VO Priester vollzogen wIird, während die anderen eı1ıle recht airıkanısc geworden
Ssınd. Bischof arpong VON ana hat uns be1l der Afrıka-Synode eindrücklıch daran CI -
innert, daß seıne Landsleute, dıe sehr ohl WI1ssen, Was en Ahnenopfer 1st, be1 der Ku-
charıstie nıcht das Gefühl aben, einem Opfermahl teilzunehmen.



Lobinger, Inkulturation der Liturgie In der Kirche Von Suüdafrıika 195

Natürlıch w1ssen WITL, daß 6S eben eın Unterschie 1st, ob eın olk seıne eılıgen
Stammesbräuche über Jahrhunderte selbst entwiıckelt hat oder ob SahnzZ plötzlıc eine
andlung einem eılıgen Mysteriıum eT. wırd. ber darüber hınaus mMussen WIT
siıcher eingestehen, daß WIT alle in diıesem un eiıner ogroßen Hılflosigkeıt leıden,
weıl WIT Sanz anders ausgebildet in lıturgıschen Fragen oft verbıildet wurden, we1l
WITr den Zentralısmus der römiıschen eNoOorden spuren, und weıl WIT wen1g Fachleute
en

Dazu kommen och andere Schwierigkeiten. In Südafrıka g1bt c heute wen1ıge (Ge-
bıete, die einer einzıgen Kulturgruppe angehören. Wenn eiıne Geme1ı1inde kulturell g —_
miıscht Ist, wırd sS1e immer versuchen, eiıne starke Betonung der Eıgenheıten eiıner be-
stimmten Gruppe auf Kosten eıner anderen vermeıden, nıcht unnötige Spannun-
SCH innerhalb der (Gemeiinde provozleren.

eıters besteht dıe Schwierigkeıit, daß LEHSSCIG Katholıken keinesfalls mıt den
Afro-Christliıchen Kırchen verwechselt werden wollen Man S1€e „Independent
urches  . während andere verac  IC VON „synkretistischen Sekten“ reden.
Diese christlıchen Gruppen en e1n sehr afrıkanısches Gemeıninde- und Liturgieleben
entwiıckelt, nıcht zuletzt ihrer Unabhängigkeıt VO  —; den Mıssionskırchen und ih-
Iem europäıischen Christentum. 1860° Jahre en UNSCIC afrıkanıschen Katholıken sıch
VO  k jenen fro-Kırchen dıstanzıert und deren Sıngen, Jlanzen und 1Irommeln, deren
PraxIı1s, 1m Fluß taufen und ıhre emotionale predigen energısch als unkatho-
1SC abgelehnt. Wıe sollen S$1e jetzt vieles davon sıch ane1gnen? Man muß solche CINO-
tiıonalen Vorbehalte jedenfalls ernst nehmen, und 6S wırd sıcherO dauern, bıs solche
unnötiıgen Spannungen sıch VON selbst lösen.

Dazu kommt, daß der Aparthe1d in Suüdafrıka dıe Schwarzen uUurc ahrhun-
derte für mınderwertig gehalten wurden. Das Verlangen, gleichwertig se1n, 1st daher
NUur verständlıich, das Verlangen, 6S den kuropäern gleichzutun und ZeISCN; daß
INan dıe eıt der Rückständigkeıt längst überwunden hat Und DUn kommt da Jjemand
und Sagl, INan SO ıIn der Liturgie der Schwarzen eEeIiWwW wıederaufleben lassen, das aUus
der eıt der „Primitivıtät“ stamm(t, 1ın der Lıturgie der eißen aber nıcht vorkommt? Ist
für uns Schwarze Moderniıtät und Zivilısation nıcht ebenso wichtig WI1Ie für dıe We1ßen?
Worum geht 6S hıer eigentlich? Es ist er gerade heute wichtig, all diese Faktoren

berücksichtigen; ansonsten könnte INan Urc viel 1ier 1ICUC unden Schaiien
1e1e en schon arau hingewlesen, WIe seltsam c sel, ıIn den Dıözesen fr1-

kas immer dıe ausländıschen Priester mehr Interesse der Inkulturation zeigen als dıe
afrıkanıschen. Eınıge Gründe aliur wurden schon angedeutet. Jedenfalls ze1ıgt diese
Tatsache, daß Inkulturation mıt Bedacht geforde werden muß Sıe darf nıcht aufge-
ZWUNSCH werden, sondern muß 1m Dıalog mıt der eigenen Kultur Früchte tragen.

Der Eröffnungsgottesdienst der Afrıka-Synode eıne Feıer, dıe vieles
Für mich die beste Zusammenfassung dessen, Was dıe Synode se1n konnte. Der
Gesamteindruck W, daß dıe TC Afrıkas mıt Selbstbewußtsein ZUT Kırche
Roms kommt, mıt ihrer Art, Gott en Der aps spurte das ırgendwıe und in
selinem Grußwort „Diıe Kırche Roms entbietet der Kırche Afrıkas den Wıllkommens-
gruß!““ DiIie ıturgl1e 1m Kern dıe römische, und doch wirkte S1e eindeutig afrıka-
nısch. Sıe War mehr inkulturiert als dıe Liturgıie Europas oder Amerıkas, sehr, daß
der aps nachher seıinen Miıtarbeıtern zugeflüstert en soll ‚Wır würden uUNseceIe

Frömmigkeıt anders ausdrücken.“ Gut, und WIT TrıKaner Ww1ssen NUnN, daß auch WITr
sere Art, (jott oben, suchen können.


